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„Richard Marſchner und Frau geben fid die Ehre, Sie zw | Ebenfo wie die Leute, die wir dort zu treffen pflegten, meiſt Ge⸗ 
einem Abendeſſen für Sonntag, den 23. d. Mts. einzuladen.“ ſchäftsfreunde des Vetters, wenig anregend waren, ebenſo war auch 
So fand anf der einen Seite der Karte. Auf der Rück- die Küche, die Marſchners führten, nicht ſonderlich gut, und für 
ſeite aber war zu leſen: „Wenn Ihr diesmal aber wieder abſagt, Wein und Zigarren hatte Marſchner keinen ſehr gut ausgebildeten 
nehmen wir es Euch ernſt übel. Wir ſchicken Euch, damit Ihr Geſchmack. Alſo die Freuden, die uns dort winkten, waren nicht 
gar keine Ausrede habt, ſchon heute die Einlidungskarte. Da werdet ſonderlich groß. Um jo mehr ärgerten wir uns, als in den fol⸗ 
Ihr doch ſicher noch frei ſein. Solltet Ihr aber wider Erwarten | genden Tagen noch mehrere Einladungen für Sonntag, den 23. 
bereits ſchon anderweitig zugeſagt kamen. Als die erſte dieſer Auffor⸗ 
haben, ſo bitten wir um umgehen⸗ derungen eintraf, eine von meinem 
den telephoniſchen Beſcheid, damit guten Freunde Oskar Müller, da 
wir unſere Geſellſchaft verlegen kön rief meine Frau wütend aus: „Na⸗ 
nen. Wie wollen Euch unter allen türlich, Du mußt ja auch bei Marſch⸗ 
AUmſtänden endlich einmal bei uns ners gleich zuſagen! Bei Müllers, 
ſehen.“ wo es immer ſo reizend iſt!“ 
„Na, da gibt es nun freilich Als eine zweite Einladung von 
keinen Grund, abzulehnen,“ ſagte ich meinem Kollegen Franz Walter kam, 
zu meiner Frau. ſagte ich bedauernd: „Schade, ſchade! 
Die aber ſchmollte. Am 23. Zu Walter wäre ich viel lieber ge⸗ 
ſollte mit einer Aufführung des gangen. Da ißt man vorzüglich! 
„Rheingold“ der Nibelungeuring wies Und einen Weinkeller hat der Wal- 
der einmal im Opernhauſe in Szene ter, wie kein zweiter in der Stadt!“ 
gehen. Darauf hatte ſich meine Als die dritte Einladung kam, 
Frau gefreut, und daraus ſollte nun vom Onkel Otto, da jammerte meine 
wieder nichts werden, wie ſchon Fran: „Beim Onkel Otts iſt's im⸗ 
einige Male vorher. Denn deswegen mer ſo gemütlich. Und der nimmts 
eine in ſo liebenswürdiger Weiſe uns womöglich übel, wenn wir ab⸗ 
erfolgende Einladung abſagen, das ſagen. Natürlich werden alle andern 
ging nicht gut an. . g Verwandten da ſein und über uns 
Aber bei dieſen langweiligen herziehn! Mußte auch die Marſch⸗ 
Menſchen, wo weiter nichts getan uers der Teufel plagen und gerade 
wird, als gegeſſen und dann von an dieſem Tage 'ne Gefellſchaft 
Dienſtmädchen und Wirtſchaftsange⸗ geben!“ 
legenheiten geſprochen!“ ſchmollte Als die vierte Einladung kam, 
meine Frau weiter. vom Dr. Erneſti, da ſtöhnte ich: 
„Na ja, Du haſt ja recht, „Daß uns auch jedesmal etwas in 
liebes Kind! Ich kenne auch etwas die Quere kommt, wenn der uns 
Amüfanteres, einen Abend bei Marſch⸗ einlädt! Wo man ſo nette Lente 
ners. Aber Du weißt, Vetter Ri⸗ treffen würde!“ f 
chard und feine Frau meinen es gut, Und als daun noch eine fünfte 
und es würde ſie mit Recht belei⸗ Einladung kam von Ernſt Gute 
digen, wollten wir wegen einer knecht und Frau, da wütete meine 
Oßpernvorſtellung, die wir auch ſpäter N Frau: „Na, ja, ich hab's Dir ja 
noch einmal ſehen können, abſagen. Und ſchließlich, wenn wir für gleich gefagt, daß gerade zu dieſem Sonntag die meiſten Einla- 
den 23. abſagen, müſſen wir ihnen gleich einen andern Tag be» dungen kommen. Mitten in der Saiſon! Das war ja zu erwar⸗ 
ſtimmen, und wer weiß, was nnd daun für ein Vergnügen ver- ten! Aber nein, wir müſſen ausgerechnet zu Marſchners gehen 
loren geht!“ wo es am langweiligſten iſt.“ . a 
Das ſah denn auch meine Frau ein, und ich ging dann auch „Daß noch mehr Einladungen kommen werden, liebes Kind“ 
ſofort ans Telephon, um Marſchners den Beſcheid zu geben, daß | antwortete ich, „Haft Du unn zwar nicht geſagt. Da (wir aber 


wir frei ſeien und wir ihrer Einladung gerne Folge leiſten würden. ohnedies alle ſechs Geſellſchaften nicht hätten mitmachen können, 
Das war natürlich auch nur ſo eine geſellſchaftliche Lüge, müſſen wir uns ſchon beſcheiden. Bei fünfen hätten wir doch ab? 
denn ebenſo wenig wie meine Frau, folgte ich gern der Einladung. ſagen müſſen! Alſo ſuchen wir uns, ſo gut es geht, bei Marſchners e 


Kuh 
W 
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zu amüſieren!“ — „Wird nicht viel werden “ ſagte meine Frau meinte meine Frau ärgerlich. — „Ja, ja, mein Kind!“ ſagte ich, 


ſchmollend, und ich meinte dazu, 
ſelbſt läge. Mit heiterem Sinn könnte man überall vergnügt ſein, 
ſchmollend aber würde man ſich bei dem ſchönſten Vergnügen lang⸗ 


weilen. So hatten 
Abſagebriefe ge⸗ 
ſchickt und — in 
jedem Falle ſogar 
aufrichtig — fünf⸗ 
mal herzlichſt be⸗ 
dauert, bereits ver» 
geben zu fein. 
Und jeden 
Tag, der bis zu 
dem großen Sonn⸗ 
tag verging, nahm 
meine Frau wohl 
einigemale alleſechs 
Einladungen, die 
uns zuteil gewor⸗ 
den waren, hervor 
und las ſie nach⸗ 
einander durch, 
wobei ſie dann 
immer zum Schluß 
diejenige von Ri⸗ 
chard Marſchner 
und Frau wutent- 
braunt auf den 
Tiſch warf. Und 
ich neckte ſie daun 
dabei wohl oft, in⸗ 
dem ich ſie zum 
Beiſpiel fragte, ob 
wir mit den fünf 
Einladungen, die 
wir nicht annehmen 


oder ſie an arme Teufel geben könnten, denn ſolch' gutes Eſſen, 


wie es uns da ent⸗ 


ginge, wohl behagen Pe 


würde. 
5 Und ſchließ lich 
rückte der große 
Tag, der einladungs⸗ 
reiche Sonntag — 
heran. 

Da wir Sonn⸗ 
tag die Kaffee⸗Plau⸗ 


derſtunde des Mor⸗ 


gens immer bei der 


Zeitungslektüre aus⸗ 


zudehnen pflegten, 
ſo machte ich mir 
den Scherz und holte 
noch einal die ſechs 
Einladungen hervor 
und las ſie langſam 
meiner Frau vor. 
„Du,“ ſagte 

ich, „es iſt doch 
ſchade, daß wir ge. 
rade die von Marſch⸗ 
ners gewählt haben 
und alle andern ab⸗ 
ſagten. Wir hätten 
doch lieber bei allen 
ſechſen zuſagen und 


bei jedem einen 
Gang einnehmen 
ſollen. Mit Hilfe 


eines Automobils hätten wi 
können! Dann wären wir wenigſtens ſicher geweſen, daß wir 


irgendwo ein gutes 


„Und bei Marſchners iſt's damit ja ſicher ſchlecht beſtellt,“ 


daß das ganz in amferer Hand nen g 
uns vorher noch zegalieren, damit wir 
fallen!“ 


wir denn nacheinander allen fünf Freunden „Ach, 


— —— — rennt — — 
Schädel mit Sfosszahn aus Quarlz-Creek 4 
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(Text S. 76.) ee 


konnten, nicht etwa Handel treiben wollten, 
als wir uns an dieſem gütlich taten, meinten 


0 12 demm- und 
“I Eisenbahn-|% 
Projekt 


„ ai 
ME 


reel: An. 


(Text S. 76.) 


Gericht ergattert hätten.“ 


ür alle Fälle ſorge nur für einen guten Imbiß, mit dem wir 
15 15 dort nicht allzuſehr hinein⸗ 


wo denkft Du hin?“ ſagte meine Frau. „Nein, bei 


mir bekommſt Du 
heute nichts! Das 
wäre noch ſchöner! 
Sechs Einladungen 
in der Taſche, und 
daun zu Hauſe 
ſpeiſen. Nein, den 
Vorteil muß. ich 
doch bei meinem 

Wirtſchaftsgeld 
haben. Ich habe 
nichts in der Spei⸗ 
ſekammer, und das 
Mädchen geht auch 
heute aus!“ 

Na, ich wollte 
meine Frau noch 
überreden, daß ſie 
über Mittag, wen n 
die Geſchäfte ge⸗ 
öffnet ſind, noch 
für alle Fälle etwas 
kalte Küche ins 
Haus beſorge, ſie 
wollte aber davon 
nichts wiſſen. — 
Ueber den Soun⸗ 
tag würde es uur 


ſchlecht. 
Aber jedenfalls 
hatte ſie einen 


ſchönen Sonntagsbraten zu Miltag auf den Tiſch gebracht, und 
wir beide, ſolch' einer 
würde uns ſtcherlich 


nicht bei Marſch⸗ 


ers vorgeſetzt wer. 
Ed 


en. — 
Eben hatte ich 


19 mi zum Mittags⸗ 


ſchläfchen niederge⸗ 
legt, und meine Frau 


wollte ein gleiches 
; tun, 


da klingelte 
es am Telephon. 


Meine Fran eilte 


an den Apparat. 
„Wer? Marſch⸗ 
ner? Sie ſelbſt, Frau 
Marſchuer?“ hörte 
ich fie fragen. „Ach, 
warum denn? Was 
iſt denn paſſiert? 


So, fo?! Natürlich! 


Bitte, bitte! Da iſt 


nichts zu entſchul⸗ 


digen! Das kann ja 


bei jedem vorkom⸗ 


men. Na, adien! 
Alſo, auf Wieder⸗ 
ſehen! Gut, gut, 
Fran Marſchner! 
Schluß!“ 


„Was iſt los!“ 


fragte ich ahnungs⸗ 


ER er ; „ 9, als ich das ſelt⸗ 
r leicht zu allen ſechſen herumkommen ſam erſtaunte Geſicht meiner Frau ſah, die mit hörbarem Ruck 
den Schalltrichter an den Apparat gehängt hatte. 
haben uns wieder ausgeladen; ſie müſſen die Geſellſchaft vorläufig 
aufſchieben. Das Dienſtmädchen iſt ihnen erkrankt!“ 


a. .000 000 


„Marſchners 
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„Na, ſolche dumme Geſchichte!“ brauſte ich auf. „Was tun 
wir denn nun?“ 

„Nichts! Wir ſitzen zuhauſe!“ ſagte meine Frau beinahe mit 
Tränen in den Augen. „Wir können uns dann ausmalen, wie 
ſchön wir uns bei Walters amüftert hätten, oder bei Müllers, und 
wie fie bei Onkel Otte ver⸗ ö 


nicht anders machen laffen. 


auch noch keinen richtigen Appetit. 


gnügt ſein werden, und wer 
alles bei Dr. Erneſtis ſein 
wird, oder bei Guteknechts!“ 

Ich war ſehr ärgerlich! 


e 
aug 


Das neue PrasidiumdesReichsfages. 


ſonders tat mir mei 5 10 8 N 
Beſonders tat mir meine Fran Prof Faasche {nafli) Sta Atrar Kaernpfff | 
mich im Stillen, daß ich mich J. VZe präsident. 8 S.Vizeprasident 


nicht bei Marjchners langwei⸗ 


leid, denn ſchließlich freute ich 
0 


len und das ſchlechle Eſſen 26 
dort genießen brauchte. 1 46 
„Na, liebes Kind,“ ſagte N 
ich tröſtend, „da gibt es nun e = 
nicht zu jammern. Bei den EN. MR: 
andern können wir uns jetzt 1 90 
nicht gut noch nachträglich an⸗ a \ > U 0 
ſagen, man weiß ja nicht, ob an ES: r 
man fe nicht etun in Ver. raf lldo Stolberg (hons) = d 
legenheit bringt. Wir werden 5 N NN 


verſuchen, ob wir nicht etwa 1 
noch zur Oper Billets bekom⸗ 

men —“ Garnicht daran zu ö 5 

denken!“ unterbrach mich meine 3 
Frau. „Nun, der Verſuch ſchadet nichts. Vielleicht 
hat jemand ein paar Billetts zurückgebracht oder 
ein Händler hat noch ein paar Billets. Und wenns 
keine gibt, gehen wir fein ins Reſtaurant und 
ſpeiſen nach Herzensluſt. Gibts aber Billetts, 
gehen wir noch nach dem Theater ſpeiſen!“! 

Na, meine Frau war damit ein verſtanden. 

Wir machten uns dann zur Zeit fertig und 
fuhren an die Oper. Aber gerade, als wir hinein⸗ 
gehen wollten, kamen uns von drinnen — Richard 
Marſchner und Frau entgegen. 

„Habt Ihr auch Billetis ?“ rief uns Marſch⸗ 
ner zu, „das iſt ja nett!“ 

„Nein, wir wollen erſt ſehen, ob wir nicht 
noch welche bekommen!“ fagie ich. — „Da kommt 
Ihr freilich einen Poſttag zu ſpät! Ich habe eben die letzten ge» | 
riegt. Nichts mehr zu haben! Ich habe freilich Thon vormittags 
antelephoniert, gleich als wir ſahen, daß aus unſerer Geſellſchaft 
nichts werden kann. N d 
Hat uns wirklich 
ſehr leid getan!“ 
* Und daun fam⸗ 
merten ſie uns vor 
von dem erkrankten 
Dienſtmädchen, und 
wie fie es bedauer ⸗ 
ten, daß heute die 
Geſellſchaft ausblei 
ben müßte, und 
wann wir denn noch 
in den nächſten Ta⸗ 
gen für ſie zu haben 
ſeien. 

„Für Cuch vor⸗ 
läufig garnicht“, rief 
ich wütend aus und 
wollte mit meiner 
Fran abgehen, wo⸗ 
rauf mich Marſch⸗ 


Fräsident. 


— 


ich ließ mir nur eine 


2 


erleiäl 
Alterspeäsidenr, 


(Text S. 78.) nichts mehr wiſſen. 


nen Brotes dazu. 


3 


ner feſthielt und — —— 
ſagte, es komme Der gesungene französ.Fahzerkreuzer Jean Bart . 


ihm vor, als ob wir 
ſeine Abſage übel 1 
nehmen. Das wäre 8 9 i 
doch ſehr unrecht; was ihnen paſſiert ſei, könne doch jedem pas. 
fleren, und es tue ihnen doch ſelbſt leid. Es habe ſich doch aber 


(Text S. 76.) a 
ſeit Jahren nicht zu Bett 


5 7 


| sett gegangen. nd das 
gegeben, da wir ſech Ciniadungen in 


„Schon gut, ſchon gut! Wir nehmen 
nichts übel!“ ſagte ich und verabſchiedete mich ſo ſchnell als mög⸗ 
lich. Dann gingen wir ins Reſtauraut. 

Meine Frau jammerte, noch könne fie nichts eſſen. Ich hatte 
Aber ſchließlich, wo follten wir 


bleiben? Erſt noch einmal 


nach Haufe, wo nichts in der 


Speiſekammer war, und dann 
von dort noch einmal ins 
Reſtauraut, das wäre töricht⸗ 

Alſo, ſo ſuchten wir uns 
denn im Reſtaurant einen 
Platz; es war überfüllt. Aber 
ſchließlich bekamen wir noch 
an einem Tiſch, wo bereits 
vier Perfonen waren, zwei 
überzählige Stöhle. Wir ſaßen 
zwar ſehr unbequem, ich 
töſtete aber meine Fran mit 
der Erinnerung, daß wir 
ſchon einmal zu einer Geſell⸗ 


ſchaft bei Marſchners noch 


unbequemer geſeſſen hätten. 
Dann legte ich meiner 


Frau die Speiſekarte vor. 


Mit Mühe und Not war ſie 
zu bewegen, ſchon eine Klei⸗ 
nigkeit zu eſſen. Und auch 
Kleinigkeit geben, denn ſo 


recht zu ſpeiſen, dazu hatten wir beide noch keinen 
Appetit. Aber als wir gegeſſen hatten, waren wir 
froh, daß wir damit fertig waren, denn es war 
kaum noch vor Hitze, Rauch und Lärm in dem 
Reſtaurant auszuhalten, und die Leute au unſerem 
Tiſch ſtritten ſich ſo lebhaft und laut über die 
Frage, ob ſie auf der Reiſe nach der Schweiz oder 
an die Nordſee über München gefahren ſeien. 
Dann ſetzten wir uns auf und fuhren in unſer 
] Heim zurück. Zuhauſe hatten wir natürlich noch 
1 Hunger, ſogar tüchtigen Hunger. Ich machte mei⸗ 
ner Frau den Vorſchlag, wir wollten noch einmal 
in ein Reſtaurant fahren. 
Sie holte aus der Speiſe⸗ 
kammer einen kleinen Reſt des Mittagbratens und ein Stück trocke⸗ 
Als wir das mit Heißhunger verzehrt hatten, 
fiel ihr ein, daß noch ein paar Backpflaumen da fein müßten. Auch 


Aber davon wollte fie 


die teilten wir red⸗ 
lich. Daun ſpielten 
wir noch eine halbe 
Stunde Sechsund⸗ 
ſechziſ, ein Spiel, 
das ich greulich laug⸗ 
weilig finde und das 
auch nicht dadurch 
in tereſſauter wurde, 
daß wir die Bilder 
nach den Freunden 

naunten, die uns 
eingeladen hatten, 

und jedesmal, wenn 

Richard Marſchuer 

und Frau uns in 
die Hände kamen, 
der Karo⸗König und 


Karten wütend auf 

den Tiſch warfen. 

Um halb zehn Uhr 
krochen wir bei 

ins Bett. Sof 

hungrig, 


die Königin, wir die 
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Ein großes Verkehrsprojekt. (S. 74.) Jahrhunderte 
find vergangen, ehe das zerſplitterte Deutſchland wieder daran 


denken konnte, die gewaltigen 
Landſtrecken, welche die Sturm⸗ 
fluten an der Weſtküſte Schles⸗ 
wigs vor Jahrhunderten hinweg 
geſpült haben, durch Damman⸗ 
lagen größtenteils wieder zurück⸗ 
zuer obern. Es wird jetzt ein 
gewaltiger Damm von dem Feſt⸗ 
lande nach der Juſel Nordſtrand 
geführt, während die dem Lande 
näher liegenden kleineren Inſeln 
ſchon durch Dämme wieder ihre 
Verbindung mit dem Mutter lande 
erhalten haben. Jetzt iſt nun ein 
gewaltiges neues Projekt aufge⸗ 
taucht, das raſch in maßgebenden 
Kreiſen Förderung gefunden hat. 
Es handelt ſich um die Verbin⸗ 
dung der Inſeln Föhr und Am⸗ 
rum. Zur Zeit der Ebbe führt 
bereits jetzt ein ſchmaler Weg von 
der einen Inſel zur andern durch 
die Watten hindurch, der von 
Fußgängern, ja ſogar von Fuhr⸗ 
werken benutzt wird. Dem Lauf 
dieſes Weges folgen’, will man 
nun einen gewaltigen Damm 
zwiſchen beiden Inſeln errichten, 
und da die Meeresſtrömung auf 
dieſer Stelle ſehr ſchwach iſt, wird 
ſich eine beſondere Schwierigkeit 
dem auch uicht in den Weg ſtel⸗ 
len. Der Damm soll indeſſen 
nicht nur als Sperrdamm dienen, 


ſondern er ſoll gleichzeitig einem 


zweiten Verkehrsproſekt die Wege 
ebnen. Es handelt ſich nämlich 
um nichts geringeres, als die Ver⸗ 
bindung von Norddorf auf Am⸗ 
rum mit Wyk auf Föhr durch 
eine Eiſenbahn. Durch ſolch eine 
Bahnlinie würde es nämlich den 
Reiſenden, denen an g 
einer Seefahrt auf 
den kurzen Wellen 
der Nordſee nichts 
gelegen iſt, leicht 
gemacht werden, nach 
beiden Inſeln zu 
gelangen, indem fie 
vom Niebüll mit 
Hülfe einer kurzen 
Fahrt nach Wyk und 
von dort mit der 
Eiſenbahn nach Am: 
rum gelangen könn⸗ 
ten. Für die Inſeln 
ſelber wäre durch 
die Bahn inſofern 
der Vorteil gewon⸗ 
nen, daß auch Am⸗ 
rum während der 
Wintermonate nicht 
vollkommen von der 
Nachbarſchaft abge⸗ 
ſchloſſen wäre, wie 


machendes Bauwerk, deſſen Früchte die nächſte Generation ernten kann. 
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Bildervom Unte 


hie Mole bei ruhigen Wetter 
Dang der, Berlin. 


dem Leuchtturm. 


e 
Kapitän frecious 9 
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Der untergegangene Dampfer „Imperatrix.“ 
das jetzt der Fall iſt. Es handelt fich alſo hier um. ein epoche⸗] Baut“, ein allerdings ſchon älteres Schiff, das aber im Jabre 


Dorf urid Station Hoekvan Holland. 
— N \ he 


. a, 
ern | uni 
5 10 2 8 1 


Die Molenspitze tmit | 


f 
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— en nn 
Die. Unfailsstefle 


(Text S. 77.) 


Maſtodonfunde. (Bild S. 74.) Waren bislaug euro⸗ 
päiſche Länder, vor allem die Höhlen im ſüdlichen Frankreich er⸗ 
giebige Funde für Tierüberreſte aus alten, längſt verſchollenen 
Zeiten, fo find jetzt Sibirien und Nordamerika an ihre Stelle ger 
treten und was hier der Zufall an das Tageslicht gefördert, iſt 
fo überraſchend, daß die Sagen und Mythen von dem alten Fabel⸗ 


weſen der Märchenzeit poſitive 
Grundlagen gewinnen. Maſtodon 
und Mammut waren uns ja 
allerdings zſchon bekannt, aber die 
letzten Funde ganzer Skelette 
dieſer Tiere, wie fie beiſpiels⸗ 
weiſe im Jukon⸗Gebiete gemacht 
worden find, ſtellen alle bisherigen 
Funde in den Schatten. Ein 
Maſtodonſchädel war vier Fuß 
lang, zwei Fuß vier Zoll breit 
und feine Stoß zähne waren 7¼ 
Fuß lang. Dieſe. Funde haben 
begreiflicherweiſe namentlich unter 
der amerikaniſchen Gelehrtenwelt 
gewaltiges Auffehen hervorgerufen 
und ſo hat man denn die bereits 
früher eingeleiteten Ausgrabungen 
wieder aufgenommen, namentlich 
die Ausgrabungen vorſintflutlicher 
Tierreſte in Wyonning und Mon⸗ 
tana. Auch dieſe find von Erfolg 
begleitet geweſen. Man hat Reſte 
der Rieſenvogeleidechſe gefunden, 
des Claoſaurus, der vor etwa 
drei Millionen Jahren gelebt 
haben muß. Das Tier glich einer 
Eidechſe von Elefantengröße vnd 
hatte einen Entenſchnabel, es be⸗ 
wegte ſich auf den mächtigen 
Hinterfüßen und brauchte die 
ſchwächeren Vorderbeine zum Ab⸗ 
reißen des Futters von den Bäu⸗ 
men. Auch von anderen Tieren 


von dem Vorgänger des Elefan⸗ 


ten, dem Laralophodon, vom Fi⸗ 
tanoſheres ſowie vom ſagenhaften 


Antilopenſchwein hat man Reſte 


gefunden und iſt dabei, ſie ſo 


ziuſammenzuſetzen, daß man ein 
Bild dieſer Tierwelt erhält. Man 


kann auf die Ergebuniſſe ger 
ſpaunt fein. — 
Ein abermali⸗ 
ger Flottenver⸗! 
luſt Frankreichs. 
(B. S. 75.) Die 
franzöſiſche Flotte, 
hat in der letzten 
Zeit, ähnlich wie 
England eine große 
Reihe ſchwerer Ver⸗ 
Infte gehabt. Abge⸗ 
ſehen von den Unter⸗ 
ſeebooten und den 
Torpedobooten er⸗ 
innern wir nur an 
den Untergang des 
Krenzers „Sully.“ 
Jetzt iſt die franzö⸗ 
ſiſche Flotte von 
einem neuen ſchwe⸗ 
ren Verluſt betrof⸗ 
fen worden. Es 
handelt ſich um den 
Kreuzer „Jean 


8 2 5 
—— — — 


1905 durch Umbau vollſtändig renoviert wurde. Es handelt ſich 
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um einen Kreuzer von 4100 Tonnen Waſſerberdrängung und 
18,3 Knoten Geſchwindigkeit. Das Schiff a ſtark 11 Schnell 
feuergeſchützen verſehen und hat einen Deckpanzer von 90 Mm. 
Stärke. Gleichzeitig verfügt es über 5 Torpedobohrer. Der Kreuzer 
konnte mit einem Vorrat von 750 Tonnen an Kohlen 4500 See⸗ 
meilen zurücklegen. 
Seine zwei Mu- 
ſchiren entwickel⸗ 
ten 8000 Pferde 
ſtärken. Das Schiff 
war 107 Meter 
lang, 18 Mtr. breit 
und hatte einen 
Tiefgang von etwa 
6 Meter. An Be⸗ 
ſatzung befanden 
ſich 380 an Bord, 
die ſämtlich geret⸗ 
tet worden find. 
Zum Unter 
gang der „Ber · 
lin“ Unſere heu- 
tige Bilderzuſam 
menſtellung bringt 
unſeren Leſern vor 
allem ein von 
einem engliſchen 
Zeichner unmittel⸗ 
bar an Ort und 
Stelle aufgenom⸗ 
menes Bild der 
Unglücksſtelle, das 
er vom Bord des f 
Rettungs dampfers e 5 
aus skizziert hat. Ein Rettungsboot des Schiffes „Berlin“ ſelbſt 
iſt ſoeben vom Sturm c worden und Leichen treiben 
auf den Wellen. Die Verſuche kühner Schwimmer, ſich mit der 
Kraft ihrer Arme in Sicherheit zu bringen, ſcheiterten bekauntlich 
daran, daß ſie von den Wellen auf die Mole geworfen wurden 
und durch den Anprall die ſchwerſten Verletzungen davontrugen. 
Die Mole Einfahrt 
in den Hafen iſt 
etwas anders ge⸗ 
artet, wie wir ſie 
bei uns zu ſehen 
gewohnt ſind. Ge⸗ 
waltige Holzpfähle 
bilden eine von 
Steinblöcken aus- 
gefüllte Rinne, 
über welche bis 
zur Molenſpitze 
und zum Leucht⸗ 
turm eine Schmal⸗ 
ſpurbahn führt. 
Bei niedrigem Waſ⸗ 
ſerſtande kann man 
trockenen Fußes die 
Mole entlang wan · 
dern. Bei dem 
raſendenNordweſt⸗ 
ſturm des Unglücks⸗ 
tages aber ſtand 
die Mole einen 
Meter tief unter 
Waſſer und die 
Wogen jagten dar⸗ 
über hinweg, ohne a 
daß man die Mole überhaupt gewahrte. Uebrigens läßt uns eine 
Anficht der Mole vom Meere aus erkennen, daß der Wellengang 


gar nicht beſonders groß zu fein braucht, um ſchon die Mole zu 


überſpülen. Die Unglücöftelle ſelbſt befindet ſich unmittelbar vor 
dem Leuchtfeuer, deſſen Wärter knapp 50 Schritt von dem Unglücks 


1) Beratung einer Arbeiters ruppe. N 


2) Verteilung von Unterſtützungen, an die aus geſperrten Arbeiter. 
| (Text S. 78) ̃ 


Fahrt befanden ſich nur 20 Paffagiere. Auf der eben angetrete 


ſchiff entfernt und doch den Elementen gegenüber machtlos war. 
Er hörte die Schreie der Ertrinkenden, er ſah einen nach dem 
audern in den Wogen verfinken und konnte doch nichts zu ihrer 
Unterſtützung tun. 
ſelbſt. Im Vordergrunde, alſo 


Bilder aus der Zeit des Lokouts in Lodz. 


Der Zeichner führt uns ſodaun in den Hafen 
diesſeits des Kanals erheben ſich 
die ärmlichen Fi⸗ 
ſcherzütten der Be⸗ 
wohner des Dorfes 
Hoek, während 
man auf der an⸗ 
deren Seite die 
Bahnhofsgebäude 
und die Schiffs⸗ 
empfangshalle der 
Great: Eaſtern⸗Ei⸗ 
ſenbahngeſellſchaft. 
ſieht, der auch der 
Dampfer „Berlin“ 
gehört. Wir ſchlie⸗ 
ßen unſere Bilder⸗ 
ſerie ab mit dem 
Porträt des Kapi⸗ 
täns der „Berlin“ 
Precious, der mit 
jeinem Steuer⸗ 
mann zuſammen 
als erſter dem 
Wüten der Ele⸗ 
mente zum Opfer 
gefallen iſt. 
Zum Unter⸗ 
gang des Dam⸗ 
pfers „Impe⸗ 
ratrix.“ (S. 76.) 
Während ein furchtbares Schiffsunglück an der holländiſchen Küſte 
ſtattgefunden hat, iſt ein Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd „Im⸗ 
peratrix“ bei der Inſel Elaphonift an der Weſtküſte Kretas ger 
ſcheitert und hat zweifellos etwa 50 Menſchen mit hinab in die 
Tiefe geriſſen. Leider befindet ſich die Unglücks ſtätte 15 Stunden 
von Kanea entfernt, ſo daß es nicht möglich iſt, genaue Nachrichten 
einzuziehen. Ein 
franzöſiſcher und 
ein ıtalienifcher 
Kreuzer ſind von 
Kanega aus nach 
der Unglücksſtelle 
abgegangen, des⸗ 
gleichen iſt der 
Lloyddampfer 

„Cartove“ dorthin 
unterwegs. Die 
„Imperatrix“, Ka. 
pitän Ghezza, iſt 
eines der beſten 
Schiffe des Oeſter⸗ 
reichiſchen Lloyd. 
Gebaut wurde das 
Schiff 1888 im 
Trieſter Lloydarſe⸗ 
nal und alsbald 
in den indiſchen 
Dieuft des Lloyd 
eingeſtellt. 
Schiff iſt ſeitdem 
ſtets nur auf die⸗ 


tigt geweſen und 
ü oe hat am 18. Februar 
die 104. Fahrt nach Bombay angetreten. Der Dampfer war ein 
überaus ſtark gebautes Schiff von 4200 Tonnen Waſſerverdrängung 
und 4400 Pferdekräften. Er hatte Raum für 120 Mann Ber 
ſatzung und 113 Kajütenpaſſagiere. Auf der eben ange 


Das 


ſer Fahrt beſchäf⸗ i 
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Fahrt befanden ſich nur 20 Paſſagiere an Bord. Es iſt dies das 


erſte Mal, daß dem Lloyd ein Unfall zuſtößt, bei dem Menſchen⸗ 
leben zu Grunde gegangen ſind. 
Bilder aus der Zeit 
ſchwere troſtloſe Zeit iſt es, die wir gegenwärtig durchleben. Sechs 
der größten Mauufakturen fahen fi durch unhaltbare Zuſtände 
gezwungen, ihre Arbeiter auszuſperren und die Fabriken zu ſchließen. 
Es wurden dadurch gegen 30,000 Arbeiter brotlos. Leider läßt 
ſich die Zeit noch immer nicht abſehen, wenn die Arbeit in den 
1 5 Das Wrack der ‚Berlin’anderMole. 
der aufgenommen N 8 
werden können \ 
und deshalb hat 
fi ein Bürger⸗ 
komitee gebildet, 
das den in Not 
geratenen Arbei⸗ = 
tern hilfreiche — 
Hand leiſtet, um 
fie vor Hunger 
und Elend zu 
ſchützen. Paſtor 
Gundlach und 
zahlreiche andere, 
dem Bürger⸗Ko⸗ 
mitee angehören⸗ 
de Perſonen find 
eifrig bemüht, 
der Arbeiterſchaft 
Unterſtützungen 
zu gewähren. — 
Wir bieten aus 


7. 


d Het graphie 


des Lock⸗outs in Lodz. Eine 


fern ein Bild des Pastors Gundlach, ſowie ein Bild über die 
Sitzungen der Arbeiter in Sachen der Ausſperrung und ein Bild 
über die Verteilung von Spenden an die brotloſen Arbeiter. 


Das neue deutſche [Reichtagspräſidium. Faſt alle 
Fraktionen des neuen Reichstages haben unmittelbar nach der Er⸗ 
öffnungfitzung ihre Fraktionsſitzungen abgehalten unb haben ſich 
mit der Frage des Präſidiums ſchon vor der Wahl ſelber auf die 
nachher auch wirklich gewählten Kandidaten geeinigt. Das Zentrum 

i iſt durch die fon⸗ 
ſervativ⸗ liberale 
Einigung voll⸗ 
ſtändig anusge⸗ 
ſchaltet worden. 
Zum Präſtdenten 
des Reichstages 
ift der bisherige 
1. Vizepräſident 
Graf Udo Stol⸗ 
berg gewählt wor⸗ 
den, zum 1. Vize⸗ 
präſidenten der 
national liberale 
Abgeordnete Prf. 
Paaſche und zum 
2. Vizepräſiden⸗ 
ten der Kandidat 
der freiſinnnigen 
Volkspartei und 
Ve 


Das Rettungsboot und Mannschaft. 


der, Berlin, 


te im Hoek van Holland. 


fien Berliner 
Wahlkreiſes Herr 
Johannes Kämpf. 
(ſiehe Bilder S. 
76.) — 


Das Kaffee-Importhaus C. B. Jankiewicz in Warschau. 
ö Ein Blatt aus der Geſchichte der Landes ⸗Induſtrie. 5 = 1 £ 
on der Gelegenheit Gebrauch machend, ſtellte ich gleich eingangs | Spähen nach einem beſonderen Glanze der gekochten Bohnen keine 


Garantie für die Güte des Kaffees geben und gar keine Kenntnis 


die Frage, die wohl einem jeden Feinſchmecker in den Sinn 
kommen dürfte: — Kann man an Form und Geſtalt der Kaffees 
bohne ihre Qualität und Güte erkennen? Kann man die Güte des 
Kaffees mit dem Auge abſchätzen? | 
Herr Tadeusz Jankiewicz, der junge Befitzer der Firma und 


bilden. Das einzige, was eine gute und verſtändige Hausfrau tun 
(Kann, iſt, daß ſie fich zwecks Einkaufs des Kaffees zu einer ſoliden, 
bekannten und erſtklaſſigen Firma begiebt. Das Kaffee⸗Import⸗ 
haus L. B. Jankiewiez iſt ohne Zweifel eine ſolche Firma. 


reſp. bevor man daraus keinen zum Koſten bereiten 


Sohn des Gründers derſelben, antwortete mir mit Beſtimmtheit: 
Nein, mein Herr, das iſt nicht möglich. Hierauf . N 
auf ein ungeheueres Lager, gefüllt mit Kaffeeſäcken 
weiſend, die zu hohen Schichten aufgeſtapelt waren, 
hinzufügend: — Im Handel befinden ſich 47 Gat⸗ 
tungen Kaffee. Wir haben fie alle in unferen Nie⸗ 
derlagen. Auf Grund langjähriger Erfahrungen 
kaun ich Ihnen daher verſichern, daß, bevor die Kaffees 
bohne nicht gebrannt, gemahlen und gebrüht iſt, 


Trauk hergeſtellt hat, kann man über die weſentlichen 
Vorzüge des Kaffees, reſp. über ſeinen Geſchmack 
und ſein Aroma kein Urteil fällen. 

Er warf noch dazwiſchen: N 5 
— Das iſt eben die Urſache, weswegen der 
Kauf einer Partie Kaffee, ſogar für uns, die Spe ⸗ 

zialiſten, immer eine Art Rifiko biltet. 5 
DPDi.eſer, von einem Groſſtſten, Kaufmann und 
Induſtriellen empfangene Hinweis — die Firma 
L. B. Jankiewiez importiert nich. nur den Haffee, 
ſondern fie brennt ihn auch und bereitet ihn zu einem 


Des Hand, in welchem ſich die Fabrit 


Die gaſtronomiſchen Genüſſe, die eine Taſſe guter Kaffee 
f nach einem ſchmackhaften Mittagsmahle bietet, waren, 
i das wiſſen wir alle, in Europa, ſogar zur Zeit der 
Renaiſſauce und wo man zu leben verſtand, bis zum. 
17. Jahrhundert unbekannt. a 
Und auch das wiſſen wir Alle, daß den 
Kaffee aus Arabien nach Europa der Pole Kul⸗ 
czycki brachte. N 
Aber weder die Polen verſtanden es, ſich auf 
dem Poſten der Vermittler im Kaffeehandel zu be⸗ 
haupten, noch verſtand es Afien, ſich das Monopol. 
der Kaffeezuſtellung für die Welt zu ſichern. 
. Die energievollen Amerikaner überzeugten fi, 
daß in Südamerika, in Braſilien, in dem rotbran⸗ 
nen Lehmboden, unter einem Himmel, der das 
ganze Jahr hindurch eine große Wärme herabſendet, 
die Kaffeepflanze vorzüglich gedeiht, blüht und Früchte 
trägt und bald nach den erſten Verſuchen entſtanden 
rieſige Plantagen, die verſtändnisvoll geleitet und 
exploitiert wurden. Im Beſitz der beſten Kaffee 
gattungen, die man aus Arabien (Mokka), Java, 


Produkt für den Küchengebrauch vor — ka an um 


von Jankiewiez befindet. 


Ceylon bezog, war es für die Amerikaner nicht 


ſeren Hausfrauen nur von Nutzen ſein. Und zwar mu, er fie ſchwer, den Kaffeehandel an ſich zu bringen und heute halten ſie 
überzeugen, daß ebenfowohl das Betrachte der rohen Kaffeeboh ten das Monapol, als die Kaffeelieferanten für die ganze Welt, einzig 
und das Suchen nach „kleinen verrunzelten Bohnen“, wie das und allein den Holländern geſtattend, auf dem kleinen Abſatzterrain 


Jahres 1898 gegründet. 


benen Herrn Leon Karol Jankiewicz, einem he 


gungsmaſchine, einer Maſchine zum Sortieren des 


530,000 Rbl., der Motorbetrieb 15 Pferdekräfte, 


Im Lagerraum. 


ihres Vaterlandes ſelbſtändig zu operieren. Die Praxis ſchuf vier 
große Handelsheerde für den Kaffee: Newyork, London, Havre und 
Hamburg. Ueberall beftehen dort ſpezielle Kaffeewaren⸗Börſen, die, 
gering geſagt, Millionen umſetzen. Denn nur 
ein polniſcher Kaufmann allein, Herr Jankiewicz, 
der in Hamburg kauft, bezieht jährlich für eine 
halbe Million Rubel Kaffee. 

Die handels⸗induſtrielle Kaffee⸗Importfirmo MR 
L. B. Jankiewiez wurde in Warſchau von dem I. 
Vater des gegenwärtigen Befitzers, dem verſtor 


kannten und geachteten Kaufmanne, Ende des 


Im erſten Jahre des Beſtehens beſtand die 
Kaffeebrennerei aus einem 3 pferdigen Motor, 
einem mechaniſchen Ofen, der mit einem Ma; 
100 Pfund Kaffee aufnehmen konnte, einer Reini 


Kaffees und beſchäftigte 5 Arbeiter und 3 Kon⸗ 
toriſten. Von dieſer Zeit an entwickelte ſich die 7 
Fabrik ſyſtematiſch von Jahr zu Jahr und im 
Jahre 1906 erreichte fie bereitd einen Umſatz von 


der Kaffee wird in drei Oefen gebrannt, die eine 
Ladung von je 150 Pfund faſſen, zum Sor⸗ 
tieren dienen fünf Maſchinen, und zum Rei⸗ 


nigen vier, und die Etabliſſements beſchäftigen 


ſiekzehn Arbeiter, zwölf Beamten und zehn Verkäuferinnen in 


eigenen Läden. 


‚ Anfere Kundſchaft ift eben daran gewöhnt, den Kaffee in 
ſpeziellen, fabriksmäßigen Läden zu kaufen, wo ſie ſicher ſein kann, 
die Ware aus erſter Hand zu erhalten, garantiert durch die Firma 
und ſtets friſch. Infolge des reißenden Abſatzes ihrer Ware, far 


Aus leſen der Kaffeebohnen. 


Vor dem Röſtofen. 
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Vorbereitung zum Verſand. 


ſich die Firma des Herrn Jankiewicz gezwungen, eigene Läden zu 

eröffnen, zuerſt in Lodz an der Petrikauerſtraße im Jahre 1903, 

Jahre 1905, wurden in Warſchau fünf eigene 

Läden eröffnet, und zwar: an der Marszalkowska⸗ 

ſtraße Nr. 137, und den zweiten Nr. 60, Now 

a Nr. 29, Wierzbowaſtruße Nr. 5, Nalewki 
r. 28. 

Die Frage an Herrn Jankiewicz ſtelleud, ob 
feine Firma nicht die Abficht trage, Niederlagen 
in den großen Städten des Reiches zu errichten, 
antwortete er: — In Petersburg — nicht. Denn 
dort gibt es die Waſſerzufuhr vom Meere, die 
immer billiger iſt, wie der Landweg. Eine ſolche 
Operation würde die Kalkulation nicht aushalten. 
Jedoch auf andere Städte werden unſere Opera⸗ 
tionen beſtimmt ausgedehnt werden. Hier haben 
wir ruſſiſche Kataloge. Gegenwärtig legen wir 
einen eigenen Laden in Jekaterinoslaw an. 

Das iſt der erſte. ö 

Nach ihm werden gewiß andere kommen. Jedes 
Unternehmen, das verftändig geführt wird, ent- 
wickelt fi durch fein eigenes Anſehen. Der Di ⸗ 
rektor der Fabrik, ein Holländer, der ſeit der 
Gründung angeftellt iſt und durchaus gut polniſch 
ſpricht, gab mir einige intereffante Anfklärnn⸗ 
gen. Das Koffeebrennen erfordert große Eile, 
i ſagte er zu mir, auf die ungeheure Trommel 
weiſend, in welche 150 Pfd. 
Prozedur dauert 12 bis 14 Minnten, 
zäglichen Maſchiuen, welche wir beſitzen, 
Ofen eine ſehr beſtändige Temperatur, 
eines ſtets gleichen Produkts ermöglicht. 

Und die Abkühlung? 


und hierauf, im 


Kaffee hineinrollten, — und die 
Allerdings, dauk der vor⸗ 
erhält der Kaffee in dem 
was uns die Fabrikation 


Verpacken des Kaffecs. 
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Die muß noch raſcher vor ſich gehen. Hierzu bleiben uns 
höchſtens zwei bis drei Minuten übrig. Eine ſo raſche Abkühlung 
iſt eine nicht minder wichtige Bedingung zur Erzielung einer 
gaſtranomiſchen Vollkommenheit des Kaffees, wie das gleichmäßige 
Brennen. Hier, ſehen Sie, mein Herr, befinden ſich die Siebe, 
unter denen ſtarke Exhauſtoren angebracht find, die den Kaffee 
im Lauf von 2 bis 3 Minuten abkühlen. Ich ſah mir den Ofen 
ſehr gut au. Es iſt dies keine durch feine Dimenſionen impo⸗ 
nierende Maſchine, aber ſie erregt Verwunderung durch ihre 
komplizierte Konſtruktion. Ihre Konſtruktion geſtattet jeden 
Moment, mit Hilfe eines ſpeziellen Löffels in das Innere der 
Trommel zu langen und eine Kaffeeprobe herauszuholen, ohne daß 
der Breurungsprozeß auch nur eine Secunde unterbrochen zu 
werden braucht. Der Direktor geht auch ununterbrochen von Ofen 
zu Ofen und ſieht ſich die Proben eingehend an. N 

An den Fenſtern der Fabrik bemerkte ich kleine Maſchinen, 
deren Hauptbeſtandtheil ein eiſernes Sieb bildet. Ueber dieſes 
Sieb, das ſich in unaufhörlicher Vorwärtsbewegung befindet, rollt 
der Kaffee dahin, die Arbeiter aber leſen die Bohnen aus, die 
nicht genügend gebrannt wurden. Erſt jetzt erhält man ein durch⸗ 
aus gleichmäßiges Produkt. f 

Und die nicht völlig gebraunten Kaffeebohnen, wandern fie 
wieder in die Trommel? — frug ich. 


— — 


enrätſels in unſerer vorig 
Beilage lautet: 


Poſeidon, Orinoko, Reiter, Teltow, Urgeſchichte, Geſang, Amalie, Liſſabon. 
j Portugal— Norwegen. 


Richtig gelöſt von: Leopold Schröter jr., Alexander Klotz, Idek 
s chapiro, Ginia und Bella Schapfra, Oskar Ogurek, Friedrich Mär tin, Karl 
Schunk, Irma und Natalie Günther, Adolf Below, Richard Schönhals, Guſtav 
Vogel, Emil Keltz, H. E. Steinbach, Theodor Günther, Edmund Riſt, Bron ia 
Rawska, Paul Brindiſch, Linda und Julie Diſtweiler, Meta Krieger, Gertrud 
Methner, Erneſtine Olſcher, Raja Geninſon, Hermann und Thea Großmann, 
Salomea Nomberg, Alex. Hoeflich, Paul Brückert, ſämtlich in Lodz, R. 
Michael in Baluty, Alma, Robert und Otto Leffler und Robert Schnee in 
Radogoszcez, Lina Pf in Zgierz, Lydia Schulz und Theodor Hauſchild in 
Alexandrow. 


Die Auflöſung des Silb en Sonntags ; 


lrätſels in unſerer vorigen Sonntags 
Beilage lautet: 


Ein Leben ohne Liebe 

Iſt eine Glocke ohne Klang, 
Eine Blume ohne Duft, 
Ein Himmel ohne Stern. 


Wein — Leu — Abend — Rohr — Neſt — Lied — Abel — Liſt — Eid 

— Ney — Globus — Ecke — Mohn — Neid — Wohlklang Reis — Urne 

— Blut — Meer — Mohr — Neun — Roſenduft — Stein — Himbeere 
— Melone — Kohl — Nerz — Oſtern. ur 


Richtig gelöſt von: Emil Keltz, H. E. Steinbah, Theodor 
Günther, Edmund Rift, Paul Prindiſch, Meta Krieger, Gertrud Methner, 
Erreftine Olſcher, Raja Geninſon, Alex Hoeflich, Paul Brückert, ſämtlich in 
Lodz, R. Michael in Baluty, Lydia Schulz in Alexandrow. i 


Die Auflöſung des Fü 


Auf meinen Reiſen einſt im Morgenland 
Ein armes Rätſelwort ich bettelnd fand: 

Der Hunger ſah ihm aus dem Aug ', die Not, 
Und gerne teilte ich mit ihm mein Brot. 
„Mög Allah ſtets ſich gnädig zu Dir neigen, 

Doch will auch ich mich Dir erkenntlich zeigen: 
Nimm hin dies Amulet!“ Ich nahm es an, 
Steckt's lachend ein und wandert' fürbaß dann. 
Was kann wohl das getrennte Wort mir nützen? 
Droht mir Gefahr, werd' ich mich ſelber ſchützen. ; 
Doch einſt hatt' ich beim Wandern mich verlaufen, 
Und brüllend drohte mir ein wilder Haufen 
Brauner Geſellen, forderte mein Gut, 

Ja, ſchien zu lechzen gar nach meinem Blut. 

„Ich aber rief: „Kommt nicht zu nahe mir!“ 
Und zog hervor das magiſche Papier. 

Da warf die Bande auf die Erde ſich, 
And ſtolz erhob'nen Haupts entfernt' ich mich. 

Dem Wofkt vereint — getrennt einſt unterſchätzt, 
Bon ganzem Herzen dankte ich ihm jetzt. 
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— Oh nein! — lautete die Antwort. — 


Das Aroma des Kaffees ift verloren. N 
— Alſo, das wird auf den Kehrichthaufen geworfen! 
— Es kaufen ihn die Kaufleute von der Geſiaſtraße und 
machen daraus die billigſten und niedrigſten Kaffeegattungen. Das 
Fabriks⸗Handels⸗Etabliſſement des Herrn Jankiewicz befindet fi 
in einem neuen eigenen Hauſe, das an der Leszuaſtraße Nr. 50 
errichtet wurde, und iſt von peinlichſter Sauberkeit und mit allem 
Komfort ausgeſtattet. Die Fabrik nimmt die letzten Gebäude 
des tiefen Hofes ein. Und fo muſterhaft wie fie iſt, jo elegant 
und ſauber ift alles in ihr gehalten, daß ich fie nach mehr als 
ſtundenlangem Aufenthalt ohne ein Stäubchen auf den Kleidern 
zu bemerken verlaſſen konnte. — e 
N Und mit dem Beſhluß, beſtändig den Kaffee der Firma 
L. B. Jankiewicz zu beuutzen. Das verſteht ſich von ſelbſt. 
Zweifellos wird Euch das, liebe Leſer, wundern, daß eine ſo 
einfache Sache, wie das Kaffeebrennen iſt, in der gegenwärtigen 
Zeit Gegenſtand maſchineller Fabrikation wurde. Und daß dies 
ſo kompliziert iſt und ſo viel Umſtände erfordert. 
Aber wenn der Kaffee gut fein fol, muß er friſch, muß er 
geſtern gebrannt worden ſein. Anderenfalls verliert er feine loſen 
F. 


Beſtandtheile und in ihnen ſteckt das Aroma. . 


5 Gleichung. 


a—5 ＋ d (f-) 15 „ee 

a Gebirge in Europa. b bei Taufen wichtige Perſonen. c Erſchei⸗ 
nungsart des Waffers. daaltes Maß. e Stadt in der Rheinprovinz. fark 
hält künftiges Leben. g Nahrungsmittel und Ausruf. x eine für Chriſten 
bedeutſame Zeit es 


Das iſt vorbei. 


Buntes Aller! 


Be Aus der Schule. 

Lehrer: „. . Weihnachten ift alfo ein Feſt, das wir jedes Jahr 

am gleichen Tage feiern. Kannſt Du mir nun ein Feſt nennen, ee 

auch jedes Jahr gefeiert wird, aber nicht immer auf den nämlichen Tag fällt?“ 

Peperl: „Die Kindestauf'!“ . 

Einzige Gefahr. 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß meine Nichte f. 

— aber kochen kann ſie nicht!“ 
Ende doch tut!“ 


ei. „ 


5 ehr gebildet iſt 
— „Macht nichts — wenn ſie's a nicht am 
N Scherzfrage. ö 
Warum ſoll ein Telephonfräulein nie Kranken 
Weil ſie doch immer falſch verbinden würde. 

= Unter Eheleuten. 


ſchweſter werden? — 


Er: „Ich möchte lieber, der Kuck 


„Sie gehen aber Heute drauf wie Blücher — ſchon den achten : Bier- 
i „Ja, fehen Sie, morgen Haben wir im Hotel Mannteuffel uns eren Ver 
einsabend mit gaftronomſſcher Delektierung à la Petrykowski, wer die meiſten 


Vierziger hat, bekommt Auſtern und Kaviar.“ N N 
Druckerei der „Neuen Lodzer Zeitung.“ 


